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Heinz-Dietrich Ortiieb

Eine
Gesellschaft
Unter­
privilegierter?

Der Bundeskanzler hat dies­
mal in seiner Regierungser- 

l<lärung die Notwendigl^eit von 
Leistungen besonders betont. 
Dies mag als simple Aufforde­
rung an alle Individualisten und 
Utopisten aufgefaßtwerden, über 
ihre egozentrische Versponnen- 
heit nicht die öiconomischen Re­
alitäten von Ursache und Wir- 
Icung aus dem Auge zu verlie­
ren. Es kann aber auch als Be­
kenntnis des Kanzlers zu einer 
neuen Art von Leistungsgesell­
schaft verstanden werden -  als 
Andeutung eines neuen Leitbil­
des, um der Gefahr zu begeg­
nen, daß die Forderung nach 
mehr Demokratie und Lebens­
qualität als ein Anrecht für alle 
auf ein playboyhaftes Dasein, d. 
h. auf Maximierung von Genuß, 
Bequemlichkeit und Drückeber­
gerei, mißverstanden wird.

Daß eine solche Gefahr, die 
jede echte Lebensqualität in un­
serer Gesellschaft in Frage stel­
len müßte, akut ist, geht aus dem 
Vokabularium und seinen Wer­
tungen hervor, mit denen ein 
fragwürdiger Egalitarismus seit 
einigen Jahren zunehmend un­
sere öffentliche Diskussion zu 
beherrschen sucht. Nichts ist da­
für kennzeichnender als das ab­
surde Wort von den Unterprivile­
gierten. Dieses Wort läßt erken­
nen, daß man aus einem über­
mächtigen Gleichheitsstreben 
jedes Gefühl für den Zusammen­
hang von Rechten und Pflichten 
verliert, daß man statt dessen 
nur noch neidvoll an die Rechte 
der anderen denkt, an ihren 
möglichen Mißbrauch, an dem 
man sich auch beteiligen möchte. 
Denn wer sich als unterprivile­
giert bezeichnet, verlangt doch 
wohl mehr Vorrechte. — Vor­
rechte vor wem? Vor den ande­
ren, denen gegenüber man sie 
mißbrauchen kann! Die Gesell­
schaft, in der alle privilegiert 
sind, kann folglich nur die Anti- 
Leistungsgesellschaft sein, in 
der alle alle ausbeuten dürfen, 
etwa eine Art Volkskapitalismus, 
eine Schlaraffengesellschaft, In 
der niemand diszipliniert zum 
Dienst für andere mehr ver­
pflichtet ist. Wie würde es wohl

mit der Lebensqualität und dem 
Glück der Menschen in einer sol­
chen Gesellschaft aussehen?

Zur Lebensqualität gehört 
doch wohl zunächst das Gefühl, 
in einer Gemeinschaft geborgen 
zu sein, in der sich einer um den 
anderen kümmert; und dies 
ist nicht ohne dementsprechend 
vermehrte Fähigkeit und Bereit­
schaft zur Leistung für andere 
und die Gemeinschaft möglich. 
Die bei uns immer mehr danie­
derliegende Versorgung von 
Kranken und Alten z. B. ist nicht 
schon dadurch beseitigt, daß 
mehr Krankenhäuser und Alten­
heime gebaut werden. Es fehlen 
vor allem die Menschen, die zu 
ihrer Pflege bereit sind. Wenn 
eine Gesellschaft nicht verwahr­
losen soll, läßt sich das nur ver­
hindern, wenn man soziale An­
erkennung und Belohnung de­
nen zuteil werden läßt, welche 
existentiell wichtige Aufgaben in 
der erforderlichen Qualität und 
Quantität wahrzunehmen bereit 
sind, d. h. wenn Leistungsauto­
rität anerkannt wird.

Aber auch in subjektiver Hin­
sicht ist ein Playboy-Dasein -  
auf welchem Einkommensniveau 
auch immer — nicht mit Lebens­
qualität vereinbar. Denn wie 
könnte eine Qualität des Lebens 
bei jedem Einzelnen ohne jenes 
Lebensgefühl erreicht werden, 
das aus der ständigen prakti­
schen Bestätigung erwächst, 
seine körperlichen, geistigen und 
moralischen Kräfte Im Rahmen 
des jeweils Gegebenen entwik- 
kelt zu haben und dabei auch 
mit unerwarteten und unerfreu­
lichen Aufgaben und Situationen 
fertig zu werden. Dazu gehört 
auch die Bereitschaft, in selbst­
verständlicher Disziplin alle jene 
langweiligen Routinearbeiten ne­
benbei mitzuerledigen, von de­
nen der Ablauf des modernen 
Alltagslebens nun einmal ab­
hängt. Nur so kann aus einer 
Gesellschaft Unterprivilegierter 
eine Gesellschaft werden, in der 
entweder alle gleich bestrebt 
sind, ihren Pflichten nachzukom­
men, oder in der als Anerken­
nung für mehr Hingabe und 
mehr Leistung Privilegien zuer­
kannt werden.
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